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Auch die Wirtschaftspolitik wurde dem zwar seit langem im Kaiserstaat wirkenden, 
aber letztlich doch fremden Protestanten Brück aus dem rheinländischen Elberfeld 
anvertraut. Seine und Schwarzenbergs faszinierende Vision einer politischen und 
ökonomischen Verbindung der Habsburgermonarchie mit dem übrigen Deutsch
land, das „Siebzig-Millionen-Reich", zeigt, dass beide das auf längere Sicht wichtig
ste Problem sehr wohl sahen. 

In den hier anzuzeigenden Bänden ist immer wieder deutlich erkennbar, warum in 
der kalten Luft der 1850er Jahre diese Träume nicht zur Realität reiften. Das perma
nente Defizit und die hohe Staatsverschuldung, deren Ursache vor allem die Aus
gaben für das Militär waren, ließen sich nicht beseitigen. Sie erzwangen auch eine 
Politik gegenüber den italienischen und magyarischen Untertanen, die deren 
Feindschaft nur verstärken konnte. Nur die bereitwillige Mitarbeit der wirtschaftlich 
führenden Schichten hätte dem Staat die notwendigen finanziellen Mittel verschaf
fen können. Sie war - wie die Geschichte der „Reaktionsperiode" im übrigen 
Deutschland zeigt - nur um den Preis einer echten Mitwirkung an der Politik, also 
eines zentralen Parlaments und (im multinationalen Großstaat) mehrerer Länder
parlamente zu haben, die nach Lage der Dinge auf einer echten lokalen und regiona
len Selbstverwaltung basiert sein musste. 

Stattdessen versuchte man es zehn Jahre lang mit einer Politik des „Neo-Ab
solutismus". Die Protokolle der Jahre 1848 bis 1850 und die von 1859/60 erlauben 
einen genaueren Blick auf ihre Anfänge und ihr Ende. Die kenntnisreichen Ein
leitungen der Bearbeiter, ihre weiterführenden Fußnoten und die detaillierten Re
gister ermöglichen überall - auch und gerade in Lesern der „Bohemia" besonders 
wichtigen Bereichen - ein gründliches und vertieftes Studium bis herab auf die 
Ebene von Individuen. Die Länder der Wenzelskrone standen damals nicht im Mittel
punkt der Aufmerksamkeit; sie waren seit der Niederschlagung der Prager Pfingst-
bewegung 1848 einigermaßen „pazifiziert". Doch wird die Wichtigkeit gerade auch 
kirchlich-religiöser Fragen deutlich. Besonders aufschlussreich sind die im Anhang 
des Bandes über die Anfänge des Ministeriums Rechberg erstmals vollständig publi
zierten Protokolle der Ministerkonferenzen zur Vorbereitung von dessen Programm 
(28. Juli bis 21. August 1859). Die Niederlage in Italien hatte dem Neo-Absolutismus 
sein Ende bereitet. Die Regierung Rechberg musste eine neue Politik finden. 

Tübingen Bernhard Mann 

Hlavačka, Milan: Zlatý věk české samosprávy. Samospráva a její vliv na hos
podářský, sociální a intelektuální rozvoj Čech 1862-1913 [Das goldene Zeitalter der 
böhmischen Selbstverwaltung. Die Selbstverwaltung und ihr Einfluss auf die wirt
schaftliche, soziale und intellektuelle Entwicklung Böhmens 1862-1913]. 
Libri, Praha 2006, 207 S. 

Das Thema Selbstverwaltung hat regelmäßig dann Konjunktur in der Forschung, 
wenn sich Fragestellungen und Herangehensweisen an Geschichte verändern. Denn 
nach Selbstverwaltung zu fragen, ist ein guter Ausgangspunkt für die Auseinander
setzung mit den verschiedensten historischen Prozessen: für die Untersuchung der 
verfassungsrechtlichen Entwicklung (Malý 1986, 1993), die Geschichte der Ver-
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waltung, des Schulwesens und mit diesem zusammenhängender sprachlicher und 
nationaler Fragen sowie - was sich vor allem in jüngster Zeit durchgesetzt hat - für 
die Beschäftigung mit dem Bürgertum und seinem politischen, sozialen und kultu
rellen Einfluss auf die Gesellschaft (Malíř 1993, 1997, 2006; Urbanitsch 1995, 1998, 
2000; Kladiwa 2004, 2007; Fasora 2004). Bei dieser in den letzten Jahrzehnten er
schienenen Flut an Literatur zu den verschiedensten Aspekten der Selbstverwaltung 
verblüfft vor allem die Tatsache, dass nach wie vor Jiří Klabouch (1968) die beste 
Übersicht über Literatur und Quellen zum Thema bietet. 

Der Ansatz, den Milan Hlavačka für sein Buch „Das goldene Zeitalter der böh
mischen Selbstverwaltung" gewählt hat, ist gut durchdacht und ansprechend: 
Hlavačka zeigt die Entstehung und das Funktionieren der Selbstverwaltung in Böh
men auf drei Ebenen der Gebietsverwaltung: auf der Gemeindeebene (am Beispiel 
Piseks), der Bezirksebene (anhand der Entstehung der Bezirksvertretung von Měl
ník) und der Landesebene (in einem Kapitel über landesweite Eisenbahnaktionen). 
Die Selbstverwaltung versteht der Autor als „Schule der Demokratie". Bereits füh
rende zeitgenössische Repräsentanten waren sich des Einflusses von Beamten der 
Selbstverwaltung auf die „Erziehung der Nation" bewusst. In Anbetracht zahlrei
cher Unterschlagungen und des Schwunds von Gemeindeeigentum kann man zwar 
nicht immer von positiven Vorbildern sprechen, doch spielten herausragende Re
präsentanten der Selbstverwaltung ohne Zweifel eine wichtige Rolle für die Durch
setzung selbstständigen, offenen und liberalen Handelns. Anders als in Mähren war 
in Böhmen dank der Bildung von Bezirksvertretungen ein „politischer Nachwuchs" 
gesichert, der aus mehreren hundert gut bezahlten Stellen der Selbstverwaltungen 
auf Bezirksebene hervorging. 

Ein Verdienst der Arbeit Hlavačkas ist die Aufmerksamkeit, die er dem Finanz
wesen widmet, ein in Darstellungen zur Geschichte des 19. Jahrhunderts vielfach 
vernachlässigtes Gebiet. An konkreten Beispielen, die mit Archivquellen belegt 
•werden, demonstriert er die Veränderungen in den Gemeindefinanzen. Nach Auf
hebung des patrimonialen Systems, das gewissermaßen als regulierende Instanz 
fungiert hatte, konnten die reichen Bauern das Gemeindeeigentum an sich ziehen, 
denn der neoabsolutistische Staat überließ die dörflichen Verhältnisse bis auf weni
ge Ausnahmen einer eigenen Entwicklung, und das provisorische Gemeindegesetz 
von 1849 gestattete bezüglich des Gemeindevermögens eine verhältnismäßig freie 
Rechtsauslegung. 

Wichtig ist Hlavačkas Interpretation der Entstehung der selbstverwalteten Be
zirke als Schaffung eines gewissen Kontrollmechanismus (und in gewissem Maße 
auch der Prävention und repressiven Korrektur) für die „unbegrenzte Herrschaft 
der Alten" im böhmischen Dorf. Hlavačkas Einschätzung zufolge verschwanden bis 
zum Ausbruch des Ersten Weltkriegs in vielen böhmischen Landgemeinden bis zu 
zwei Drittel des Gemeindeeigentums, womit eine neue dörfliche Infrastruktur (u. a. 
Schulen, Armenhäuser, ärztliche Betreuung, Straßen, Friedhöfe, Glockentürme) 
geschaffen wurde und „ein brüchiger sozialer Friede innerhalb der ländlichen Ge
meinden" entstand, „über den ein selbstbewusster und vermögender Bauernstand, 
der Gemeinde- und Bezirksvorsteher sowie manchmal sogar der Gemeindegendarm 
wachte" (S. 115). 
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Die Frage nach dem niederen Schulwesen, das eng mit der Selbstverwaltung ver
knüpft war, betrachtet Hlavačka aus einem ungewöhnlichen Blickwinkel. In einer 
ähnlichen methodischen Vorgehensweise wie Artur Erwin Imhof („Fünf Erzählun
gen nach historischen Bildern", 1990) entscheidet er sich für zwei „fotografische[n] 
Momentaufnahmen" aus den Jahren 1864 und 1870. Mithilfe dieser klar eingegrenz
ten Untersuchungen vermittelt der Autor einen Einblick in die Beziehung zwischen 
Schulwesen und Selbstverwaltung. Plastisch zeigt er das Versagen der Selbstverwal
tung in Bezug auf die Lehrer und die finanzielle Emanzipation der Lehrkräfte dank 
des liberalen Schulsystems, das nicht nur zur reihenweisen Ausbildung von „Zis-
leithaniern" führte, sondern auch zum Ausbau eines national geteilten Schulwesens. 
Die Folge war die Entstehung einer selbstbewussten, vom Staat finanzierten Lehrer
schaft und die Überwindung des Analphabetismus. 

Am Beispiel des Ausbaus, Betriebs und der Finanzierung der Schule in Horní 
Záhoří führt Hlavačka nicht nur den damaligen Zustand des Schulwesens vor 
Augen, sondern beleuchtet auch allgemeine strukturelle Charakterzüge und zeitspe
zifische Rituale, die das Verhältnis von Gemeindeschulen und Selbstverwaltungen 
kennzeichneten. 

Der spannungsreiche Zusammenhang von Schulwesen und Sprache in der öster
reichischen Monarchie ist zwar als Thema in der Literatur bereits teilweise bearbei
tet worden (Stourzh 1985, Höbelt 1987, Burger 1995, Malíř 1997, Luft 1997, Ne-
werkla 1999), aber wie Milan Hlavačka zeigt, ist es nach wie vor möglich, innova
tive Ausgangspunkte zu finden. So wird der Sprachgebrauch in der böhmischen 
Bürokratie und Selbstverwaltung nicht unter nationalen oder staatsrechtlichen 
Gesichtspunkten betrachtet, sondern aus der Perspektive der Funktionstüchtigkeit 
der staatlichen Bürokratie und der Selbstverwaltungsorgane. Nach einer Zusammen
fassung der bisherigen Forschungsergebnisse und einem Überblick über die Ge
setzesnormen demonstriert Hlavačka die Problematik der Nationalsprache im Um
feld der selbstständigen Bezirksverwaltungen. Da die Selbstverwaltungsorgane die 
Verhandlungssprache wählen konnten, kam es in einsprachigen Bezirken nie zu 
Problemen, in zweisprachigen Bezirken wurden sie durch die Verlegung der pro
blematischen Gemeinden und Gebiete in andere Bezirke gelöst. Hlavačka hat am 
Beispiel deutscher Gemeinden aus dem Jahr 1869 die Anfänge „des Segregations-
prozesses" analysiert, dessen Konsequenz die administrative Aufteilung des Böh
mischen Königreichs auf der Grundlage ethnischer Prinzipen •war. 

Die Porträts dreier Repräsentanten von Selbstverwaltungsorganen runden den Band 
ab: Jiří Kristián Fürst von Lobkowicz war als langjähriger oberster Marschall des 
Königreichs Böhmen und zugleich Bezirksvorsteher in Mělník Vertreter der beiden 
obersten Ebenen der Selbstverwaltung. František Schwarz und Karel Adámek reprä
sentieren den idealen Prototyp eines Bezirksbeamten der Selbstverwaltung, der seine 
theoretischen Kenntnisse der Gesetze mit ihrer praktischen Anwendung verbindet. 

„Das goldene Zeitalter der böhmischen Selbstverwaltung" ist eine innovative 
Arbeit, die sich auf eine Vielzahl bisher in diesem Kontext nicht verwendeter 
Archivmaterialien stützt (Allgemeines Verwaltungsarchiv in Wien, Bezirksarchive, 
das Familienarchiv der Lobkowicz und das Archiv des Nationalen technischen Mu
seums in Prag). Milan Hlavačka hat bewiesen, dass die Geschichte der Selbstver-
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waltung nicht nur eine bloße Aufzählung von Rechtsnormen darstellt, vielmehr 
gelingt es ihm, das Innenleben der Selbstverwaltungsorgane, die Geschichte des 
Alltags in den Selbstverwaltungsstrukturen und ihrer typischen Repräsentanten 
einzufangen. Aus methodologischer Sicht bemerkenswert sind die Thesen am Ende 
jedes Kapitels, die allgemeinere Gültigkeit besitzen und strukturelle Mechanismen 
aufzeigen. Was kann man an dieser gelungenen Publikation kritisieren? Eigentlich 
nur die nicht besonders leserfreundliche Platzierung der Anmerkungen am Ende des 
Buchs, die nach Kapiteln nummeriert sind. 

Brno Zdeňka Stoklásková 

Riecke, Jörg/Schuster, Britt-Marie (Hgg.): Deutschsprachige Zeitungen in Mittel-
und Osteuropa. Sprachliche Gestalt, historische Einbettung und kulturelle Tradi
tionen. 
Weidler, Berlin 2005, 536 S. (Germanistische Arbeiten zur Sprachgeschichte 3). 

Ausgangsfragen des Tagungsbandes zur deutschsprachigen Presselandschaft in 
Mittel- und Osteuropa sind die Herausbildung regionaler Normen der Standard
sprache sowie die Entwicklung journalistischer Textsorten. Dabei wird, wie das 
Vorwort vermerkt, kein Anspruch erhoben, Forschungslücken zu schließen, eher 
möchte man erste Ergebnisse über die Zeitungsentwicklung in einzelnen Regionen 
präsentieren. In den einzelnen Beiträgen geht es somit um die Rahmenbedingungen 
und Voraussetzungen für die Etablierung von Zeitungen, es geht um Probleme der 
Quellenlage und -erschüeßung, ferner um die identitätsstiftende Rolle von Zeitun
gen und deren Ausdifferenzierung sowie um eine Charakterisierung des sprach
lichen Profils. Dabei lassen sich, unabhängig von den jeweiligen regionalen Be
sonderheiten, übergreifende Entwicklungen konstatieren: eine Ausdifferenzierung 
der Presselandschaft im Verlauf des 19. Jahrhunderts, wachsende Konkurrenz, An
passungsprozesse in der Zeit des Ersten Weltkriegs und Abbruch der deutschspra
chigen Traditionen nach dem Zweiten Weltkrieg. Hinzu kommen zeitungssprach-
üche Veränderungen wie der von der Nachrichten- zur Meinungspresse, bedingt 
durch die Erosion der Zensur, und die Erweiterung des Textsortenspektrums um 
räsonierende Texte, neue unterhaltende Textsorten, ein Übergang von der Ganz- zur 
selektiven Lektüre sowie die Durchsetzung neuer kommunikativer Maximen 
(Kürze, Verständlichkeit). Auf der Basis der Tagungsergebnisse, die der Band prä
sentiert, ergeben sich, so die Herausgeber, weiterführende Aufgaben für die histo
risch orientierte germanistische Sprachwissenschaft. Hierzu werden die Erschüe
ßung des Quellenmaterials genannt, Untersuchungen zum Verhältnis zwischen 
deutsch- und anderssprachiger Zeitungsproduktion, Veränderungen auf der textlin
guistischen Ebene wie die Herausbildung neuer Textsorten, die Ersetzung eines bür
gerlichen Konversationsstils durch einen textsortenspezifischen, der Wechsel von 
einer Rhetorik verpflichtender Textgestaltung zu einer medienspezifischen. Ferner 
werden Untersuchungen zum Einfluss der poÜtischen Rahmenbedingungen auf die 
Zeitungssprache angeregt. 

Die einzelnen Beiträge, eine Vielzahl an Fallstudien, liefern einen umfassenden 
Überblick über das Pressewesen in Ostmitteleuropa, das, wie Holger Böning kon-


